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HUMANÖKOLOGISCHE ASPEKTE DER STADT

Helmut Stickl

Das Leben des Menschen in der Stadt wur
de unter vielerlei Aspekten betrachtet -  so 
vielen, daß ihre Aufzählung bereits den Rah
men eines Vortrages sprengen würde. Das 
Leben in der Stadt stellt die eigentliche Le
bensform des Menschen dar, sie ist für ihn 
spezifisch und hatte in den vergangenen 
Jahrhunderten Leben, Kultur, Rechtsauffas
sungen und letztlich auch das Wohlbefinden 
des Menschen beeinflußt. Wichtigstes Gebiet 
der Hygiene ist die Lehre vom Wohl des Men
schen, und das sollte auch Ziel aller Bemühun 
gen im Zusammenleben der Menschen sein. 
Auch die Sprache drückt dies aus: Denn Stadt 
ist ursprünglich synonym mit "Statt" als Stät
te und bedeutet im Althochdeutschen "be
quemer Ort", eine Gelegenheit zu statten, 
sich niederzulassen. Das Wort "Heimstatt" 
drückt dies auch aus. Wir können heute noch 
ergänzen: "Produktionsstätte". Der "Stadt
halter", ursprünglich Vertreter des Königs, 
findet sich im Ausdruck "locum tenens",- 
heute: Leutnant (Lleu tenant).
Eines der wichtigsten Merkmale des Men
schen ist, sich seinem Lebensraum anpassen 
und ihn formen zu können: In jeder Klima
zone leben Menschen. Umgekehrt bedeutet 
die Fähigkeit des Menschen, ein Land zu 
kultivieren, daß er den ihm zugewiesenen 
Lebensraum an seine Bedürfnisse adaptiert: 
Jede Kultur ist so letztlich auch eine Mani
pulation. Eine der wichtigsten Kennzeichen 
dieser Fähigkeit ist die Bildung von Städten. 
Sie ermöglicht es auch dem Schwachen und 
Kranken zu überleben; Städte ermöglichen 
den "contract social", des füreinander Ein
tretens, sie gestatten -  und fördern sogar 
-  Spezialisierung und Differenzierung der 
Arbeit. Kunst und Kultur wären ohne Städte 
nicht möglich. Das L e v e n  in der 
Stadt ist also die e igentiche 
Lebensform des Menschen.
Die griechische "Polis" gilt heute noch als 
Grundbeispiel der Stadt, als kulturelles und 
politisches Zentrum einer Landschaft. Dabei 
war gerade in Griechenland z.Zt. der dori
schen und ionischen Wanderungen die Bil
dung von Städten ein sehr gewaltsamer Pro
zeß: Er wurde von Königen und Heerführern 
erzwungen, die Vielheit der Stammeseinwoh
ner und der neuen Zuwanderer wurde damit 
verschmolzen, der Fürst konnte Macht aus

üben, Gesetze erlassen und der religiöse Kult 
wurde in das Leben der Stadt so integriert, 
daß die alten griechischen Städte keine "Kir
chen" benötigten. Jakob BURKHARDT be
schreibt sehr eindringlich diesen Prozeß der 
Städtebildung; Dorfbewohner, die sich wei
gerten in die Stadt zu ziehen, wurden ge
tötet oder mußten fliehen und waren heimat
los. Der Bürger einer Stadt mit allen Rech
ten und Pflichten wurde "Politiker" genannt. 
Schon den Gründern der griechischen Polis 
waren die Gefahren der Überbevölkerung 
bekannt: Sie sahen die ideale Größe der 
Stadt mit 10.000 Bürgern (Myrioi). Hinzu kam 
noch eine Unzahl an Sklaven. Damals schon 
wurde Geburtenbeschränkung betrieben; 
überzählige Kinder wurden in Adoption ge
geben, -  meist auf das Land, so daß dort 
eine Rückwanderung und Neubesiedelung 
um die Städte herum stattfand (J. BURCK- 
HARDT). Schon die im Altertum entstandenen 
Großstädte, wie Babylon oder Rom mit mehr 
als einer Million Einwohner, zeigten, wie recht 
die Väter der griechischen Polis mit ihrer Be
schränkung der Stadtgröße hatten. Großstädte 
hatten ihre eigenen Gefahren, ein politisch 
unruhiges Proletariat, Versorgungsschwie
rigkeiten, Anstieg der Kriminalität, Seuchen
gefahr, -  um nur einige Beispiele zu nennen. 
In Großstädten erwuchsen der Kulturpessi
mismus, das hemmungslose, egoistische Ge
winnstreben des antiken Kapitalismus.

Mit dem Bau von Städten, die*eine große 
Ansammlung von Menschen in beinahe jeder 
Klimazone gestatten, wird sichtbar, in wel
chem Umfange der Mensch dem Auftrag der 
Bibel nachgekommen ist, sich die Natur un
tertan zu machen (Mose I, 28), -  sich ein 
"Dominium Terrae" zu schaffen.

Vor 5.000 Jahren gab der sumerische Gott 
Enlil den Auftrag zum Städtebau und über
reichte dem Menschen symbolisch die Spitz
hacke. Zweck war nicht das Wohl des Men
schen, sondern das der Götter. So war also 
seit Urgedenken die Einstellung zur Umwelt 
-  bis zu der für den Menschen spezifischen 
Bildung von Städten -  geprägt durch Theo
logie und Ideologie. Jesaja (II, 2 - 4 )  deutet 
diesen Auftrag aus der Genesis in eine Ko
operation Gottes mit dem Menschen. Marx 
dagegen sieht in der Natur lediglich ein Ob
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jekt und in der Stadt ein Modell der Ausbeu
tung. Protestbewegungen gehen nach Marx 
daher stets von Städten aus.
War also die Stadt ursprünglich ein Ausdruck 
dafür, daß der Mensch seine Umgebung an 
die für ihn notwendigen Bedürfnisse anpas
sen konnte, so stellt sich heute die Frage, 
wann eine Stadt nicht mehr der ursprüng
lichen Anpassung an die Bedürfnisse des 
Menschen entspricht? Fühlt sich der Mensch 
in einer unpersönlichen Großstadt noch wohl? 
Wiegt der geringe Preisvorteil in Kaufhaus
ketten das persönliche Flair des "Tante-Em- 
ma-Ladens" auf? Wann wird schließlich eine 
Stadt zu einer Institution mit Eigengesetz- 
üchkeit, die nicht mehr den biologischen Ge
gebenheiten des Menschen entspricht, -  ihm 
also nicht mehr Schutz bietet, sondern ihn 
biologisch überfordert? Wann wird das Leben 
in der Stadt zum "Stress"?: Hygienische Pro
bleme der Entsorgung, Gefahr der Seuchen 
in Ballungsräumen, schließlich der alle bis
herigen Maßstäbe sprengende Verkehr in 
einer Stadt, um nur einige Beispiele zu nen
nen. Der Verlust der Wohnlichkeit der Stadt
kerne, heute Geschäfts- und Verkehrszent
ren, führte zum "Suburbanismus", -die Fa
milien zogen an den Rand der Städte. Damit 
ergeben sich besondere epidemiologische 
und immunologische Probleme (s.u.).

Wir haben es schon lange nicht mehr mit rei
nen Basisfaktoren zu tun (FRIEDGOOD). Be
reits 1603 forderte Francis BACON in Lon
don, daß der Mensch die "paradisische Herr
schaft" über die Natur wieder gewinnen müs
se -  und das durch die Wissenschaft, speziell 
durch die Naturwissenschaften. An diesem 
Punkt der Forderung stehen wir heute noch. 
Der Wunsch, in einem "Naturgarten" zu le
ben, einer Lebensgemeinschaft von Tieren, 
Pflanzen und Menschen (SCHWARZ) ist heu
te wohl nur noch in den seltensten Fällen 
zu verwirklichen und war sicherlich auch 
in der vorindustrieHen Zeit nicht mehr im ur
sprünglichen Sinne möglich (F. BACON;
Jesaja II, 23).

Im Verlaufe des 20. Jahrhunderts -  mit re
lativer Zunahme der Unabhängigkeit von 
Sorgen der täglichen Ernährung -  nahm auch 
mit differenzierterer Ausbildung des arbeits
teiligen Prozesses die Verstädterung rapide 
zu: 1920 kamen auf einen Stadtbewohner 
in Deutschland noch 64 Landbewohner; 1960 
hatte sich das Verhältnis gewandelt: Drei 
Stadtbewohner stehen nur noch einem Land
bewohner gegenüber (HASSENSTEIN). Die 
Siedlungsdichte hat dabei im gesamten Lan
de zugenommen. In einigen Ländern -  bisher 
noch kaum in der Bundesrepublik -  wurden

Großstädte zur "Megalopolis" -  so New York 
mit 18 Millionen Einwohnern, Tokio mit 10, 
Shanghai mit 10, Bombay mit 8 Millionen Ein
wohnern, u.a. Zu dieser riesigen Ansamm
lung an Menschen kommt noch eine welt
weite Fluktuation, ein epidemiologisch wich
tiger Faktor; denn heute ist praktisch jeder 
Mensch für jeden Krankheitserreger erreich
bar. Sieht man von diesen Extremen ab, so 
sind bei uns die Städte mit über 100.000 Ein
wohnern von einem breiten suburbanen Gür
tel umgeben. Dieser "Suburbanismus" 
führte weltweit zu neuen infektions-epidemio- 
logischen Konstellationen und zu immunolo
gischen Konsequenzen. Denn in suburbanen 
Siedlungsgebieten erfuhren die bisherigen 
Kinderkrankheiten, wie Kinderlähmung, Ma
sern, Röteln, Mumps, um nur einige zu nen
nen, eine zunehmende Spätmanifestation:
Sie traten nicht mehr im Kindes-, sondern 
im Adoleszenten- oder Erwachsenenalter 
auf und führten hier zu den schwersten Er
krankungsformen. Die moderne Verstädte
rung mit dem Suburbanismus -  also letztlich 
die Stadtökologie -  zwang somit zur forcier
ten Einführung der Kinderiähmungsimpfung. 
Das Auftreten der Masern im Pubertätsalter 
war von einer zunehmenden Zahl zentral
nervösen Komplikationen begleitet; auch 
dieses Problem konnte durch die Impfung 
gemeistert werden. Bei Röteln führte schließ
lich die Verschiebung der Röteln-Erkrankun- 
gen in das gestationsfähige Alter der Frau 
zu einem erhöhten Vorkommen der Röteln- 
Embryopathie der Kinder. Das Ziel, diese 
hohe Embryopathierate in der Bundesrepublik 
in zufriedenstellendem Umfange zu senken, 
konnte durch Schutzimpfungen bisher noch 
nicht erreicht werden.

Die veränderte Ökologie des Men
schen als Indikation für Imp
fungen ist ein Novum der letzten ein bis 
zwei Dezennien.

Noch zu einer anderen Konsequenz führte 
die Urbanisierung des Menschen: Während 
früher -  bis über die Schwelle des 20. Jahr
hunderts hinweg -  Neugeborene und Klein
kinder sich mit einer Kette an Infektionen 
auseinandersetzen mußten und in erster Linie 
durch Infektionskrankheiten gefährdet waren, 
konnte dieses existentielle Risiko durch Hy
giene, durch Schutzimpfungen, sowie durch 
urbane Lebensweise in isolierten Wohnein
heiten weitgehend eliminiert werden. Wäh
rend der Reifung des Immunsystems in den 
ersten 8 Lebensmonaten fehlen seitdem die
sen Kindern immunologische Stimuli, die 
wichtig für die Entwicklung des Immunsystems 
sind und die früher in der Großfamilie auf
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dem Lande und noch etwas später in den 
Hinterhöfen der Städte natürlicherweise den 
Kindern zur Verfügung standen. Einkind- 
Situation, Einfamilienhaus im suburbanen Vor
stadtbezirk oder in der Isolierung einer Appar
tementwohnung schneiden diese Kinder vom 
mikrobiellen Strom ihres Biotops ab. Schutz
impfungen müssen diesen Kindern einen Teil 
der für die Entwicklung des Immunsystems 
wichtigen Stimuli ersetzen. Daß dies nicht 
immer in zufriedenstellendem Umfange er
folgt, zeigt die Zahl bzw. Persistenz an re
zidivierenden Infekten der oberen Luftwege 
nach erstem, intensiveren Umgebungskon
takt, sowie möglicherweise auch die Zunah
me an allergiebedingten Erkrankungen. Wir 
haben also heute "immunologische Einzel
kinder". Denn -  um einige Jahre später und 
ohne Training der Immunfunktionen -  müssen 
sich diese Kinder doch mit den in ihrem Bio
top üblichen Erregern auseinandersetzen,
-  wenn sie in die "offene Welt" der Großstäd
te kommen in noch viel größerem Umfange, 
da hier das Keimbiotop praktisch der gesam
ten Erde vertreten ist.

Die moderne Urbanisierung des Menschen 
führt aber darüber hinaus noch zu einigen
Änderungen seines Lebens raumes 
mit biologischer Wirksamkeit:

1. Die Zusammenballung von Menschen bei 
gleichzeitiger Fluktuation, d.h. maximale 
Siedlungsdichte mit größtem Verkehr, ist 
mit einer Änderung seines sozialen, psy
chologischen und sexuellen Verhaltens 
verbunden. Um einige Stichworte zu nen
nen: Hohe Aggressivität, psychologisches 
Fehlverhalten, sexuelle Perversionen und 
Impotenz. Einige dieser Merkmale sind 
mit dem Begriff "Streß" verbunden: 
Eine ständige, erhöhte körpereigene Cor
tisol-Ausschüttung und stimulierte Funktion 
der Nebennierenrinden als wesentliches, 
hormonelles Kennzeichen dieser Situation. 
Ein hoher Blutcortisol-Spiegel, wie er beim 
"Dauerstreß" vorhanden ist, bewirkt jedoch 
eine Hemmung und schließlich dauernde 
Unterfunktion des Immunsystems. Trifft 
eine solche, womöglich durch familiäre 
Spannungen noch verschlimmerte Streß- 
Situation den Säugling, so wird die Immu- 
nogenese verzögert, -  vor allem der Wäch
ter an den Oberflächen unserer Schleim
häute, das Immunglobulin A, das norma
lerweise ohnehin erst ab 6. bis 8. Lebens
monat nachweisbar wird, tritt verspätet 
und mit niedrigeren Spiegeln auf. infekt
ketten der oberen Luftwege, Durchfalls
erkrankungen, rezidivierende Infekte der 
Harnwege sind die bekannten Folgen,

2. Die Stadt als funktionsfähiges, soziales 
System ist gekennzeichnet durch Ar
beitsteilung und Spezialisie
rung, sowie durch die Verflechtung 
zahlreicher Wirtschafts- und Gesellschafts
bereiche. Die Eingliederung des Menschen 
in den arbeitsteiligen Prozeß führt unwei
gerlich dazu, daß spezielle Begabungen 
bevorzugt werden, daß der Trend zu "Mo
nokulturen" besteht und der Mensch in 
seiner Einmaligkeit zu einem mediokren 
Muster seiner Gattung degradiert wird. 
Durch diese extreme Urbanisation wird
der Mensch zu seinem eigenen "Haustier", 
und auch die Umgebung des Menschen 
wird durch Kulturpflanzen und Haustiere 
geprägt. Diese Domestikation 
bringt dem Menschen aber auch große 
Vorteile (s.u.).

Die Arbeitsteilung kann im einzelnen zu 
extrem monotoner Beschäftigung mit Ab
nützungserscheinungen führen; sie kann 
eine Exposition gegenüber Schadstoffen 
am Arbeitsplatz bedingen und letztlich 
durch Leistungsdruck auch zu dem bereits 
erwähnten "Streß" führen. Die Belastung 
des Arbeitsplatzes mit Schadstoffen führt 
zu einer höheren Letalität, beispielsweise 
an Erkrankungen der Atmungsorgane: So 
starben in England in der Stadt pro 100.000 
Einwohner im letzten Jahrzehnt pro Jahr 
durchschnittlich 61,5 Menschen, auf dem 
Lande dagegen nur 36,9. Da die Funktion 
der Immunozyten obligat an einen oxy
dativen Stoffwechsel gebunden ist, sind 
alle Atmungsgifte gleichzeitig Schadstoffe 
für das Immunsystem. Hierzu gehören Koh
lenmonoxyd, Schwefeldioxyd, Schwerme
talldämpfe als Fermentgifte, u.a. Schad
gase (s.b. BAUMÜLLER).

3. Die Verflechtung des städtischen Arbeits
lebens mit verschiedenen Wirtschafts
und Gesellschaftsbereichen führte schließ
lich zu einem hohen Prozentsatz an 
Frauenarbeit . Diese gibt es zwar 
auch auf dem Lande und in der Landwirt
schaft; sie wirkt sich aber in der Stadt
mit der Spezialisierung am Arbeitsplatz 
aus: In eine längere Ausbildung und in 
feste, persönliche Belange außer Acht 
lassende Arbeitszeiten. Diese heute als 
"Seibstverwirklichung der Frau" gleich
berechtigte Beteiligung am Arbeitsleben 
hatte zur Folge, daß ein großer Teil der 
Frauen ihr erstes Kind erst nach dem 
30. Geburtstag bekommt, -  so in München 
bereits über die Hälfte der Frauen. Das 
führte dazu, daß 1975 in Mannheim noch 
81,6 % als Spontangeburt zur Welt kamen,
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1979 dagegen waren es nur noch 69,2 %. 
Das bedeutet eine Zunahme von Geburten 
mit notwendiger Kunsthilfe in der Klinik 
von über 12 % innerhalb von k Jahren.
In einer der größten geburtshilflichen Kli
niken Westdeutschlands werden etwa 
60 % der Frauen von sog. '‘Risikoschwan
gerschaften" entbunden, und für die Höhe 
dieser Risikoschwangerschaften spricht 
auch die Tatsache, daß hier 1,5 % intrau
terine Fruchttote vor Kliniksaufnahme zu 
registrieren sind (STOLL). Dem entspricht 
auch, daß in der Münchener Perinatalstu
die über 38 % der zur Welt gekommenen 
Kinder als "Risikokinder" eingestuft wer
den mußten.

Für das Immunsystem dieser neugebore
nen Kinder ergeben sich auch hieraus 
Konsequenzen: Bei manchen sog. "Ri- 
sikokindern" sind bestimmte Schutzimp
fungen, wie z.B. die Keuchhusten-Imp
fung, nicht möglich. Diese Kinder werden 
aber auch nicht selten, wenn etwa der 
perinatale Sauerstoffmangel zu einem hirn
organischen Krampfleiden geführt hatte, 
mit Arzneimitteln konfrontiert: Hydantoine 
führen hierbei nicht nur zu einer Allergi
sierung, zu toxischen Nebeneffekten, 
sondern auch zu einem Schwund des Im
munglobulin A. Auch einige andere Antl- 
konvulsiva haben ähnliche Wirkungen auf 
das Immunsystem. Diese Kinder sind durch 
eine auffallende Infektanfälligkeit, durch 
rezidivierende Atemwegsinfektionen, Mit
telohrentzündungen, Anginen, u.a., ge
plagt und in ihrer Entwicklung gestört.

4. Das Leben in Ballungsräumen ist nicht 
anders vorstellbar als durch Vorrats
wirtschaft an Lebensmitteln und 
durch eine zentrale Versorgung, z.B. mit 
Wasser. Das reziproke Problem zu die
ser Versorgung ist die Abfallbeseitigung. 
Damit kommt es gerade in Großstädten 
zu hygienischen Problemen erster Ord
nung.

Die Bevorratung von Lebensmitteln be
dingt deren Konservierung: Mit den Kon
servierungsmitteln nimmt aber der Mensch 
gleichzeitig die Desinfektionsmittel auf, 
die auf die Dauer auch seine eigene, na
türliche mikrobielle Flora verändern. Dabei 
werden die empfindlichen, nicht virulenten 
Keime nach einiger Zeit eliminiert, wäh
rend die resistenteren und teilpathogenen 
Erreger übrig bleiben (Soor, Pseudomonas 
aeruginosa, haemolysierende Coli-Bakte- 
rien, u.a.). Sie selbst und ihre Invasions
tendenzen sowie ihre Toxine müssen vom

Immunsystem sowie von funktionellen Ab
wehreigenschaften der Darmschleimhaut 
unter Kontrolle gehalten werden.
Alleine im Magen/Darmtrakt wird hierdurch 
das Immunsystem des Menschen stärker 
belastet, als wenn hier eine überwiegend 
"normale" Darmflora mit einem hohen An
teil an Bifidum-Bakterien vorhanden wäre. 
Im Lymphozyten-Transformationstest kann 
man beobachten, daß alleine eine Sanie
rung der Darmflora mit Lactulose-Präpa- 
raten innerhalb von drei bis fünf Wochen 
zu einem erheblichen Anstieg der zuvor 
gesenkten Meßwerte führt.

Das Immunsystem selbst gehört von seiner 
Größe und von seiner Zellzahl her zu den 
größten Organen unseres Körpers. Es ver
fügt über einen intensiven, sauerstoffab
hängigen Stoffwechsel und unterliegt einer 
ebenso intensiven Zellmauerung. Es ist 
als Kontrollorgan über unsere Identität 
an allen Lebensvorgängen beteiligt, -  an 
Wachstum, hormoneller Regelung, Abwehr 
von Fremdstoffen u.a., und greift selbst 
mit Hilfe seiner Mediatorsubstanzen in 
die unterschiedlichsten Lebensprozesse 
ein, so in die Kreislaufregulationen, über 
die Prostaglandine in die Sexualität des 
Menschen, in das Gerinnungssystem des 
Blutes, u.a.

Seine Reagibilität gegenüber Umweltein
flüssen und Fremdstoffen sowie seine ubi
quitäre Präsenz im Organismus bedingen, 
daß das Immunsystem des Men
schen ein hervorragender Bio
indikator ist. Seitdem wir die Funk
tionen der Immunozyten, überwiegend 
der T-Lymphozyten, genau messen kön
nen, vermögen wir auch Veränderungen 
aus der Umwelt zu registrieren, und haben 
somit den Finger am Puls des menschli
chen Befindens, -  auch in ökologischer 
Hinsicht. Leider wurden diese Möglich
keiten der Umweltforschung bisher kaum 
genutzt. Um nur ein Beispiel zu bringen: 
Bleidämpfe führen zu einer sehr starken 
und intensiven T-Zelldepression, und das 
noch lange bevor klinische Symptome 
einer Bleivergiftung erkenntlich werden.

Wird das Immunsystem von zu vielen an- 
tigenen Reizen belastet, wie z.B. im Mi
lieu geringen hygienischen Niveaus, durch 
Umweltgifte vergiftet und gelähmt, so 
kann es sich trotz seines Zellreichtums 
erschöpfen: Damit wird aber auch der 
Ablauf unserer Lebenskurve verkürzt.

Vor etwa einem Jahrzehnt entdeckte 
HAYFLICK, daß sich eine normale mensch
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l iehe F ibroblastenzelle ab dem Zeitpunkt 
der Geburt e tw a  v ierz igmal teilen kann 
und dann stirbt. Der Tod Ist also in das 
Informationssystem der Zellen mit e inpro
grammiert: Bei Jeder Teilung wird wahr
scheinlich der DNS-Faden der geneti
schen Information etwas ve rkü rz t ,  -  bis 
zum Ze itpunk t des letalen Faktors. Ein 
vorzeit iges Aufb rauchen  dieses Zellte i
lungspotentia les, das le tz t l ich  auch für 
die Im m unozyten, die wie die Fibrobla
sten vom Mesoderm abstammen, gilt, führt 
zu einer überhöh ten Gefährdung beson
ders älterer Menschen gegenüber In fek
tionskrankhe iten (z .B . Tod an Pneumonie) 
und an Krebs.

Immunozyten werden au fgebraucht durch 
zu häufigen und in tensiven Antigenkon
tak t -  durch In fek tke tten  oder A lle rg ien-, 
durch G ifts to ffe , durch bestimmte Hormo
ne, Belastung mit energ iere ichen Strah
len -  auch UV! -  durch Fehlernährung, 
u.a.m. -  Auch das Wohnen in Betonhoch
häusern, einer Art von Faraday'schein 
Käfig, führt nach MÖSE und Mitarbeitern 
zu einem Akt iv itä tsver lus t des Immunsy
stems, und damit fo lgerichtig  zu allen da
mit verbundenen Risiken, wie In fektan
fäll igkeit, F rühalterung, u.a. HAYFLICK 
entnahm Gewebeproben unterschiedlich 
alter Menschen, züch te te  aus ihnen F i-  
b rob las ten -Ze llku Itu ren  und errechnete 
-  mit nicht unbe träch t l iche r Fehlerbreite -  
anhand des noch verfügbaren Zellte i
lungspotentials e ine Lebenskurve, die z w i 
schen 76 und 80 Jahren die Nullinie e r
re ichte, bzw . mit ihr parallel veriief. Dabei 
wurde -  vorerst noch hypothetisch -  der 
Nullbereich dieser Zellteilungslin ie mit dem 
Erlöschen unseres Lebens gleichgesetzt.

Warmblütige Tiere mit kürzerer, natürlicher 
Lebensspanne als der Mensch haben dem
entsprechend auch ein geringeres Zell
te i lungspotentia l. Setzt man nun diese 
Zellteilungslinie des Menschen mit der 
Absterbekurve der Lebensvers icherungs
gesellschaften -  unter Berücksichtigung 
nur der natürlichen Todesursachen -  in 
Beziehung, so ergeben sich überraschen
de Übereinstimmungen: Die Gauß'sche 
Kurve der Todesursachen-S ta tis t ik  hat 
ihren Scheite lpunkt bei 71 Jahren. 1952 
lag die du rchschn it t l iche  Lebenserwartung 
noch bei 65 Jahren, 1969 bei 68,5 Jah
ren, 1975 bei 71,2 Jahren und 1978 liegt 
sie bereits bei 73,5 Jahren. Dabei weist 
die Absterbekurve (s. Abb.) eine leichte 
Asymmeirie im "A lte rsschenke l"  auf: Sie 
ze ig t, daß die ta tsäch l iche  Optimierung

Geburt
n Modifiziertes Schema der Zellteilungs-Reserve

und der Lebenserwartung des Menschen (1974)

unseres Lebens noch n icht erreicht ist. 
Führt man durch Extrapolieren eine Sym
metrie der Verteilungskurve durch, so v e r 
schiebt sich ihr Scheite lpunkt nach oben 
auf 77 Jahre: D.h., daß im Alter von 
77 Jahren +_14 Jahren -  also zw ischen 
63 und 91 Jahren -  96 % aller Menschen 
unseres Biotops eines "na tü r l ichen" Todes 
sterben würden. Soweit sind wir noch 
nicht. Denn nachdem durch die Verstädte
rung und Domestikation des Menschen 
eine sehr weitre ichende Optimierung sei
nes Lebens mit einer erhöhten Lebens
aussicht mit durchschnitt l ich 74 Jahren 
erzielt wurde, ist es schwierig, aus vielen 
Faktoren die einzelnen herauszufinden, 
die der letzten Stufe der Optimierung noch 
im Wege stehen. Dabei können noch F ak 
toren in Konkurrenz tre ten oder sich m it
einander kombinieren; die Untersuchung 
wird dadurch erschwert, da der Wissen
schaftler stets E inzelbereiche überprüft, 
Konkurrenzen und Kombinationseffekte 
aber bei Untersuchungen immer nur eines 
Faktors unentdeckt bleiben können. Die 
le tz te  Stufe der Optimierung zu erreichen, 
ist also noch Aufgabe der Forschung, 
und nach BACON kann die "paradiesische 
Herrschaft"  über die Natur nur durch Wis
senschaft w iedergewonnen werden.

Betrachten wir noch einmal das Erreichte: 
Innerhalb eines halben Jahrhunderts kam 
es zu einem ökologischen Strukturwandel 
mit intensiver Verstädterung und Dome
stiz ierung des Menschen. Dieser Verlust 
an gesunder Natur wird v ie lfach beklagt, 
er b rachte  aber ein längeres Leben. Es 
ist nicht zu bezweife ln , daß die Dome
stizierung mit Ausschaltung aller mögli
chen Lebensrisiken, der In fek t ionskrank
heiten, der Unfallgefahr, mit peinlicher 
Hygiene, dem Menschen ungeheuere Vor
teile e inbrachte . Darüber darf auch der 
Jammer nicht h inwegtäuschen, daß der 
Mensch inzwischen sein eigenes "Haus
tier" geworden Ist.
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Aus der Verhaltensforschung 
noch des 19. Jahrhunderts von Charles 
Otis WHITMANN (1898) stammt die Fest
stellung, daß der Verlust von Instinkten 
beim Menschen zwar nicht gleichbedeu
tend mit einem Zugewinn an Intelligenz 
sei, aber dieser Verlust sei ein offenes 
Tor, Erfahrungen gewinnen zu können. 
Arnold GEHLEN wie auch Konrad LORENZ 
nannten diese weitgehende Freiheit des 
Menschen von spezifischen, erblich fest
geiegten Umweltanpassungen mit Ausfall 
angeborener Aktions- und Reaktionsnor
men (Instinkte) die kosmopolitische Fä
higkeit des Menschen, ein "Spezia
list auf Nichtspezialisiert
sein" zu sein. Dieser Verlust an Instink
ten wird als eine Art "Entwicklungshem
mung" des Menschen durch Domestikation 
angesehen und im zoologischen Bereich 
als "Neotenie" bezeichnet. Als "Spezialist 
auf Nichtspezialisiertsein" bleibt der Mensch 
ein "kosmopolitisches Neugierwesen" 
(LORENZ): Er erwirbt sich seine Erfahrun
gen und baut sich seine Umweit selbst 
auf, prägt sein Verhalten durch Erfahrung, 
nicht durch ererbte Instinkte.

Bei allen warmblütigen Tieren ist die Spiel— 
und Neugierphase nur ein kurzes Durch
gangsstadium der Kindheit, -  auch bei 
den Hominiden: Das was nicht in die star
ren Instinktschienen hineinpaßt, wird in 
dieser kindlichen Spielphase durch Seibst- 
dressur erlernt; mit Abschluß der Kindheit 
erstarrt dieser Spiel- und Neugiertrieb, 
und die Tiere sind erwachsen. Beim Men
schen erlischt die Neugierphase erst mit 
Beginn der Senilität: Erst der senile Mensch 
ist also zoologisch erwachsen. Er erinnert 
sich besser an Vergangenes; die früher 
erspielten Muster treten jetzt hervor. Neu
es wird nicht mehr gelernt oder rasch ver
gessen.

Es ist also eine der wichtigsten konstitu
tiven Eigenschaften des Menschen, seine 
dauernde, neugierige und forschende Aus
einandersetzung mit den Dingen der Um
welt über Kindheit und Erwachsenenalter 
-  bis an die Schwelle der Senilität -  bei- 
zubehalten. Auf dieses Nichtspezialisiert
sein geht seine Vielseitigkeit zurück, auch 
von körperlichen Funktionen. Nach 
LORENZ ist der Mensch ein "bleibendes 
Jungtier".

Auch gegenüber Schädigungen ist die 
Repair-Fähigkeit menschlicher Zeilen sehr 
groß und wird von keinem Tier übertrof
fen. Natürlich kann man auch hier Nach

teile finden: Das genormte Instinktverhal
ten der Tiere in sozialer Hinsicht führt zum 
gesicherten Angepaßtsein -  zur vollkom
menen Übereinstimmung von Neigung und 
Sollen. Das ist aber das problemlose Le
ben im Paradies, das der Mensch um der 
Früchte vom Baume der Erkenntnis willen 
verlassen hatte. Erzählungen aus der "gu
ten alten Zeit" sind vielleicht eine tiefen
psychologische Erinnerung an das in pro
blemlosen Instinktschienen laufende pa
radiesische Leben.

Wer würde nicht die durch Instinkte gestütz
te Sicherheit gerne aufgeben zugunsten 
der "Neotenie", der Vielseitigkeit körper
licher und geistiger Fähigkeiten, der ju
gendlichen Neugier und Lernfähigkeit und 
dem Glück durch Erfahrung und Intelligenz 
seine Umwelt ausweiten zu können? Diese 
kosmopolitische Plastizität verdanken wir 
der Domestikation. Diese aber ist wieder
um Folge der Verstädterung.

Die humanökologischen Aspekte der Stadt 
sind, faßt man das Gesagte zusammen, 
insgesamt für den Menschen günstig, -  
die Stadt ist vielleicht sogar sein eigent
liches Biotop. Da der Mensch seinen Le
bensraum an seine Bedürfnisse anpaßt, 
ein Land kultiviert, wird unser zukünftiges 
Leben in Städten nicht zuletzt davon abhän 
gen, wie wir die Bedürfnisse des Men
schen definieren: Die Stadt sollte auch 
immer Heimstatt des Menschen bleiben:
"Non est in rebus vitium, sed in ipso ani- 
mo" (Lucius A. SENECA, 62 n.Chr.).
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